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Lesepredigt

3. Fastensonntag – Lesejahr C (03. März 2013)

L1: Ex 3,1-8a.10.13-15

L2: 1 Kor 10,1-6.10-12

Ev: Lk 13,1-9

Liebe Schwestern und Brüder!

Todesanzeigen sind bisweilen eine spannende Lektüre.  Eine Todesanzeige lautete: „Das Schicksal lässt sich nicht in die Karten schauen und Gott ist unberechenbar. Wir können nicht verstehen und nicht akzeptieren, warum unser Sohn sterben musste!“

Jeder Leser, der ein Herz hat, kann die Not dieser Familie nachvollziehen, kann ihre Verletztheit, ihren Schmerz, aber auch ihre Wut verstehen.  Die Todesanzeige lässt völlig offen, auf welche Weise der 25-Jährige starb, ob nach langer Krankheit oder durch ein plötzliches Unglück, ob durch eigene Hand oder durch fremdes Verschulden. Aber die Unbegreiflichkeit dieses frühen Todes, die Wucht eines unabänderlichen Schicksals, die bohrenden Fragen nach dem „Warum?“, all das wurde in dieser Traueranzeige in die Welt hinausgeschrien. Und das Echo? Das Schicksal rechtfertigt sich nicht, Gott bleibt stumm und der Mensch bleibt verletzt und verstört zurück.

 

Wer jemals einen furchtbaren Schicksalsschlag verkraften musste, der weiß, wie weh es tun kann, wenn jemand versucht mit billigem Trost oder frommen, aber hohlen Worten Erklärungen liefern zu wollen für Unerklärliches. Der weiß, wie schmerzlich es sein kann, wenn jemand gar mit Schuldvorwürfen oder moralischen Appellen zu rechtfertigen versucht, warum das alles geschehen musste. 

Alle  Erklärungsversuche versagen. Gott bleibt stumm und das Leben ein Geheimnis. Die Welt erscheint als Bedrohung und die Zukunft wie ein finsteres Loch. Wo alle Worte dieser Welt nicht ausreichen, ein unbegreifliches Schicksal zu erklären, da ist jedes Wort zu viel. Es gibt Situationen, da kann der Mensch nur schweigen und aushalten.

 

Ganz tief in uns haben wir das Gefühl, Katastrophen passieren woanders und das richtig harte Schicksal trifft die anderen. Es ist verständlich, dass wir so denken, denn mit dem dauernden Gefühl furchtbarerer Bedrohung können wir nicht zurechtkommen. Was aber, wenn Schuld und Schmerz, Krankheit und Tod uns selber treffen? Sind wir in glücklichen Tagen so klug, eine tragfähige Glaubensgrundlage aufzubauen und stabile menschliche Beziehungen zu pflegen? Können wir vorsorgen, dass wir im Notfall, wenn die Wucht des Schicksals uns tatsächlich trifft, nicht mit einem Schlag hinweggefegt werden? Dass wir Wurzeln haben, die uns tragen und Herzen, die uns auffangen? Glaubt ihr, dass nur die anderen Sünder sind? Glaubt ihr, dass nur die anderen Schuld auf sich geladen haben? Jesus selber fragt das sehr provozierend und fügt warnend hinzu: Euch allen kann genau das Gleiche passieren! Dann wird Jesus knallhart: „Ihr alle werdet genauso umkommen, wenn ihr euch nicht bekehrt!“

 

Soll uns das Ganze Angst machen, uns in Abhängigkeit halten und die Lebensfreude nehmen? Soll uns ein Bild von Gott vermittelt werden, das uns letztendlich krank macht? 

Gott ist kein unberechenbarer Sadist und das Schicksal ist keine Folterkammer. Glaube ist keine Angstmacherei und Jesus kein Unglücksprophet. Er ist vielmehr der Weingärtner, der voller Liebe seinen Weinberg betrachtet, ihn hegt und pflegt und auch den dürren und unfruchtbaren Baum nicht aufgibt.

Es wäre für Gott ein Einfaches, das dürre und nutzlose Geäst abzuhacken und ins Feuer zu werfen. Die Hölle ist für Gott  keine Lösung. Nein, ein erfülltes, sinnvolles, liebevolles Leben ist in den Augen Gottes die Lösung und das ewige Leben ist die Erlösung. „Ich will den Boden aufgraben und düngen. Vielleicht trägt er doch noch Frucht!“ Arbeit ist angesagt und Hoffnung wird gegeben. Hier zeigt sich der Weg aus der Misere, hier öffnet sich die Zukunft!

 

Wen das Leben hart getroffen und das Schicksal tief verletzt hat, der hat das Recht zu fragen und zu klagen. Der darf seine Wut zulassen, seinen Schmerz hinausschreien, der muss sich nicht „zusammenreißen“ bis er vollends zerrissen ist. 

Dann aber muss er sich Hilfe holen und nach einem neuen Weg Ausschau halten. Die Welt dreht sich weiter. Der Blick zurück im Zorn oder im Schmerz bringt keinen Menschen nach vorne. Wer am Wegrand sitzen bleibt, an dem zieht das Leben vorüber. Gerade im Leid, in Katastrophen und im Zusammenbruch gilt: Jetzt ist Arbeit angesagt und Hoffnung herausgefordert! Pack die Brocken an, die das Schicksal dir vor die Füße geworfen hat. Räume die verwüstete Baustelle auf. Grab den festgetretenen Boden um. Bring den Dünger von helfenden Gesprächen und neuen Lebensaufgaben ein. Stärke deinen Glauben. Pflege deine menschlichen Beziehungen. Sorge dafür, dass der Baum deines Lebens wieder Frucht bringt. Natürlich wird es niemals so werden, wie es früher war! Sicher wirst du der Vergangenheit nachtrauern. Deine Kräfte sind weniger geworden, die Zukunft unsicherer, die Ängste größer. Aber kann nicht gerade in deiner Last und deinem Leid das große Kompliment Gottes verborgen liegen, der dir die Größe zutraut, an diesem Leid zu wachsen und zu reifen, anstatt zu zerbrechen?

 

Die Frage nach dem „Warum?“ ist verständlich, aber sie führt nicht weiter. Die Antwort, die der Mensch auf die Herausforderungen seines Schicksals gibt, die Ver-Antwortung, die er für sein Leben trägt, gerade für sein schwer gewordenes Leben, all das führt den Menschen zu seiner wirklichen  Größe, für die Gott ihn gedacht hatte. Niemand hat uns diese Wahrheit des Lebens, diese Weisheit des Kreuzes so überzeugend vorgelebt, wie Jesus selber. Er hat das Kreuz nicht gesucht, er ist ihm aber auch nicht ausgewichen. Er hat getragen, was eigentlich unerträglich war. Er hat die Gottesferne ausgehalten und hat erfahren, dass Gott unberechenbar ist, und hat ihm laut entgegen geschrien: „Mein Gott, warum hast du mich verlassen!“ (Mt 27,46) Jesus ist aber bei der Frage nicht stehen geblieben, sondern hat sich zur Antwort durchringen können: „Vater, in deine Hände lege ich meinen Geist!“ (Lk 23,46) Leid tragen ist harte Arbeit! Doch wer arbeitet, darf auch ernten. 

Im Kreuz ist Heil, im Tod beginnt neues Leben. Diese Wahrheiten hat uns Jesus überzeugend vorgelebt. Im Nachleben dieser Wahrheiten, in der Nachfolge dieses Kreuzes, ahnt der gläubige Mensch, dass nach jeder Nacht die Sonne aufgeht und hinter jedem Untergang ein neuer Anfang wartet.
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